
Zeitschrift für Mitglieder und Freunde des  
Heimat- und Geschichtsvereins Troisdorf e.V.

Ausgabe 62, September 2016

HGT 
1986



2	 Heimat und Geschichte 2 / 2016

Impressum:

Herausgeber:	 Heimat- und Geschichtsverein Troisdorf e. V.
Redaktion:	 Thomas Ley, Troisdorf-Friedrich Wilhelmshütte
Konzeption:	 Helmut Joest, Troisdorf
Layout:	 Axel Heckner, Troisdorf-Sieglar
Druck:	 Druckerei Engelhardt, Neunkirchen
Verantwortlich:	 Thomas Ley, Zeissweg 6, 53840 Troisdorf

Internet:	 www.geschichtsverein-troisdorf.de

Inhaltsverzeichnis	 Seite

Vorwort des Vorsitzenden   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                              	 3 

Vereinsmitteilungen   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                                   	 4 

Nicht verpassen!   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                                      	 4 

Karl Rosenbaum sen. 
„Dä Hoffs Hännes!“ – Dorfpolizist und Troisdorfer Original   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                           	 5 

Günther Störmer 
Jugend in Troisdorf   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                                                	 7 

Peter Haas 
Troisdorf vor 50 Jahren, 1966, 2. Halbjahr   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .                                            	 17 

Die Eisenbahnbrücke über die Sieg feiert in diesem Jahr  
ihren 50. Geburtstag.

Foto: Thomas Ley

Titelseite



Heimat und Geschichte 2 / 2016	 3

Vorwort des Vorsitzenden

Liebe Mitglieder des Heimat- und Geschichtsvereins Troisdorf!

Ech senn dann ens fott.

Zum letzten Mal schreibe ich ein Vorwort als Vorsitzender unseres Vereins; auf der Mitgliederversamm-
lung am 6. Oktober werde ich nicht mehr für dieses Amt kandidieren.

Im Oktober 2006 wurde ich vom damaligen Vereinsvorstand unter dem Vorsitz von Peter Haas zum 
kommissarischen Geschäftsführer berufen, ein Jahr später zum Geschäftsführer und 1. stellvertretenden 
Vorsitzenden unter Harald Schliekert gewählt, 2010 und wieder 2013 zum Vorsitzenden. Das macht in 
der Summe zehn Jahre Vorstandsarbeit.

Nach dieser langen und arbeitsreichen Zeit möchte ich die Führung des Heimat- und Geschichtsvereins 
in neue, jüngere und unverbrauchte Hände legen.

In den zehn Jahren habe ich viel über die Geschichte unserer Stadt und des Rheinlandes gelernt und 
auch das eine oder andere direkt oder indirekt vermitteln können. Viele interessante Menschen durfte 
ich dabei kennenlernen, die allermeisten davon in angenehmer Weise.

Aber: Niemals geht man so ganz.

Wie Sie wissen, habe ich neben meinem Vorstandsamt auch die Redaktion der Troisdorfer Jahreshefte 
geleitet. Meinem möglichen Nachfolger biete ich an, diese Aufgabe zusammen mit Helmut Joest und den 
anderen Redaktionsmitgliedern weiter zu erfüllen.

Damit wäre der Vorstand, insbesondere der zukünftige Vorsitzende entlastet und könnte sich unbe-
schwert der eigentlichen Vorstandsarbeit widmen.

Allen Mitgliedern, die mich mit Lob, guter Kritik und der Übernahme von Aufgaben in meiner Amtszeit 
unterstützt haben, zolle ich hier meinen aufrichtigen Dank!

Vorwegnehmend danke ich auch den Mitgliedern des zukünftigen Vorstands für deren Bereitschaft den 
Heimat- und Geschichtsverein Troisdorf auf Kurs zu halten und in eine glänzende Zukunft zu führen!

Frisch auf!

Ihr

Thomas Ley 
Vorsitzender
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Vereinsmitteilungen
 
Als neue Mitglieder begrüßen wir

Karin Bieber, Christiane Brauer, Michael Daun, Holger Hürten, Kerstin Hürten, Ivo Hurnik,  
Jochen Küchler, Michael Mittelstädt, Erich Schütz, Sabine Schütz und Thomas Wilberg

Verstorben sind unsere Mitglieder

Rolf Alfter
1. Januar 2016

Dr. Heinz Nestler
23. März 2016

Lothar Boll
26. April 2016

Josef Rahm
20. Mai 2016

Peter Höngesberg
3. Juli 2016

Wilma Spies
31. März 2016

Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken bewahren.

Nicht verpassen!

Auf unserer Mitgliederversammlung am 6. Oktober wird Dr. Alois Döring einen Vortrag* 
halten zum Thema:

Erntekronen, Halloween-Kürbisse und Martinslaternen –  
Bräuche im Herbst

 
Dr. Alois Döring war von 1980 bis 2012 wissenschaftlicher Referent für Volkskunde beim 
LVR-Institut für Landeskunde und Regionalgeschichte Bonn.

Der General-Anzeiger schrieb am 8. 1. 2013 über ihn: Dr. Alois Döring ist, wenn man so will, 
das Gedächtnis des Rheinlandes. Er gilt als der große Navigator im rheinischen Volkskunde-
archiv, das er mit aufgebaut und mehr als drei Jahrzehnte lang betreut hat.

Sein persönliches Spezialgebiet sind Feste und Bräuche im Rheinland. Erinnert sei auszugs-
weise an seine Veröffentlichungen „Rheinische Bräuche durch das Jahr“ und „Heilige Helfer. 
Heiligenfeste durch das Jahr“, die anerkanntermaßen als volkskundliche Standardwerke zu 
den behandelten Themen gelten.

* Der Vortrag dauert ca. 45 Minuten.
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Karl Rosenbaum sen.

„Dä Hoffs Hännes!“ –  
Dorfpolizist und Troisdorfer Original 

In den nachstehend niedergeschriebenen Anek-
doten soll an einen liebenswerten Menschen und 
Ur-Troisdorfer erinnert werden, der nicht nur mit 
Leib und Seele Polizist war, sondern auch den Mut 
hatte, in der „braunen“ Vorkriegszeit manchem 
Troisdorfer, auch gegen die polizeilichen Vor-
schriften, durch rechtzeitige, meist verdeckte War-
nungen zu helfen. Auch erhebt der Autor keinen 
Anspruch auf das alleinige Recht zu diesen Ver-
öffentlichungen, da es sicher noch Personen gibt, 
die sich auch an andere Begebenheiten mit Johann 
Hoff, genannt Hoffs Hännes, erinnern.

Vor dem Kriege war die Polizeistation in einem 
Gebäude neben dem Rathaus in der Poststraße un-
tergebracht. In meiner Erinnerung versahen dort 
vier Polizisten ihren Dienst, nämlich die Beamten: 
Daufenbach, Lüneburger, Weinz und der „Hoffs 
Hännes“, ein gebürtiger Troisdorfer. Er war auf ei-
nem Bauernhof zu Hause, der damals an der Kreu-
zung Frankfurter Straße / Siebengebirgsallee stand 

und von seinem Bruder bewirtschaftet wurde. Die 
Polizisten hatten ein Dienstfahrrad, also nicht wie 
heute einen Streifenwagen. Außerdem trugen sie 
am Koppel einen Gummiknüppel und eine Pistole. 
Ob der Hoffs Hännes diese jemals gebraucht hat, 
kann ich mir nicht vorstellen. Sein Dienstrad be-
stieg er immer von hinten über den „Piddel“. Das 
war eine Aufsteighilfe, die am Hinterrad aufge-
schraubt war und worüber wir Burschen uns gerne 
lustig machten. Ich glaube, dass er überhaupt nicht 
Auto fahren konnte.

Die Polizei hatte vor dem Kriege mancherlei Auf-
gaben, über die man heute nur schmunzeln kann.

Dazu gehörte auch die Überwachung des Kir-
mesmarktes. Es musste kontrolliert werden ob 
der zugewiesene Platz ordentlich eingenommen 
wurde, ob man das anfallende Standgeld entrich-
tet hatte, ob die gemeldeten Karusselle und Bu-
den vorschriftsmäßig aufgebaut wurden und auch 
betriebssicher waren. Diese Aufgabe hatte auch 
manchmal der Hännes zu erledigen. Er erhielt von 
den Schaustellern dann immer eine Anzahl von 
Freikarten für die verschiedenen Fahrgeschäfte. 
Wir Troisdorfer Jungen wussten das und waren 
an den Tagen vor der Kirmes immer sehr höflich, 
wenn wir dem Hoffs Hännes begegneten. Wir zo-
gen unsere Mütze und grüßten freundlich: „Guten 
Morgen, Herr Hoff“, oder „Guten Morgen, Herr 
Wachtmeister“. Dann grinste er und sagte: „Morje 
Jong“, oder wenn er jemanden „besser“ kannte: 
„Ah, Du Labbes!“ Er wusste aber auch, dass wir 
nur scharf auf die Freikarten waren und ließ uns 
meist nur noch etwas zappeln. Einmal rief er mich 
und meinen Spielkameraden zu sich und betraute 
uns mit einer Sonderaufgabe: In der Zeit, wo er sei-
nen Kontrollgang auf dem Kirmesmarkt machte, 
sollten wir auf sein Fahrrad aufpassen. Das dau-
erte eine gute halbe Stunde, ehe er zurück war. Er 
bedankte sich, und dann bekamen wir endlich ei-
nige Freikarten.

Zu den Aufgaben der Polizei gehörte damals auch 
die Mitunterrichtung von Fahrschülern bei der 
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theoretischen Schulung. In einer solchen Unter-
richtsstunde wurde das Thema Überholverbot 
besprochen. Der Fahrschullehrer hatte die Bedeu-
tung der verschiedenen Hinweisschilder erklärt 
und übergab das Wort an den Hoffs Hännes, damit 
dieser aus seiner praktischen Erfahrung noch Hin-
weise geben könnte. Der hatte dann auch noch ein 
Beispiel parat und erklärte: Wenn auf der Straße 
eine durchgezogene weiße Linie ist, dann darf die 
nicht überfahren werden. Die ist dann genau wie 
„eh dressiger Müürche“ (eine 30 cm Mauer). Der 
Vergleich dürfte sich dauerhaft eingeprägt haben.

Ich bin vor dem Kriege zwei Jahre zur Volksschule 
in der Schloßstraße gegangen. Der Heimweg führ-
te uns manchmal an einem Obstgarten, der zwi-
schen der Mendener Straße und der früheren Sieg-
larer Straße lag, vorbei. Dieser Obstgarten gehörte 
dem Juden Lewi und war von den Nazis beschlag-
nahmt und unter Polizeiaufsicht gestellt worden. 
Dies hinderte uns Schüler aber nicht, dem Garten 
ab und zu einen Besuch abzustatten. Wir kletter-
ten dann über den Zaun und ließen uns das Obst 
schmecken. So auch wieder eines Tages, als dann 
plötzlich der Hoffs Hännes mit seinem Fahrrad 
auftauchte. Uns Größeren gelang noch die Flucht 
über den Zaun; nur den körperlich kleineren Peter 
Pax hat der Gendarm noch erwischt, weil er nicht 
mehr über den Zaun gekommen war. Nach dem 
die Personalien festgestellt worden waren, wollte 
der Hoffs Hännes den Sünder zu Hause abliefern, 
was aber dem Peter Pax gar nicht gefiel, und er zu 
dem Polizisten sagte: „Wenn Du dat dehs, kreste 
von uns keene Duvedress mieh!“ Die Familie Pax 
hatte zu Hause einen großen Taubenschlag und 
der Hoffs Hännes bekam den Taubenmist immer 
für seine Blumen. – So blieb der Besuch im Obst-
garten dann ohne Folgen. 

An warmen Sommertagen war das Baden und 
Schwimmen in der Agger immer eine beliebte 
Abwechslung, besonders für uns Jungens. So war 
denn mein Vetter Günther Störmer mit zwei Spiel-
kameraden auch an der Agger gewesen, und man 
machte sich auf den Heimweg. Nicht zu Fuß, nein 
man fuhr zu dritt auf einem Fahrrad. Auf dem 
früheren Fahrweg zwischen der Bachstraße und 
der Louis-Mannstaedt-Straße tauchte plötzlich der 
Hoffs Hännes mit seinem Fahrrad auf und hielt die 
drei Burschen an. Nach einer kleinen Strafpredigt 
ging er hin und ließ den Dreien die Luft aus ihrem 
Fahrrad, dann schraubte er die Ventile heraus und 

warf sie in ein Getreidefeld, stieg auf sein Rad und 
ließ die verdutzen Knaben zurück.

Mein Vater wollte meiner Mutter im Keller ein 
neues Regal zum Abstellen der Einmachgläser bau-
en und ich sollte ihm dabei helfen. Wir schnitten 
dafür Bretter und Latten zurecht. Doch dabei zer-
brach uns eine Latte, und wir hatten keinen Ersatz 
dafür. Also schickte mich mein Vater zur Holz- 
und Kohlenhandlung Adam in der Blücherstraße, 
um dort eine 2 m lange Dachlatte zu holen. Da es 
ja eilte, fuhr ich mit dem Fahrrad. Mit der Latte auf 
der Schulter fuhr ich mit einer Hand dann heim-
wärts und erschrak, als plötzlich der Hoffs Hännes 
da stand und mich anhielt. Er hielt mir einen Vor-
trag, dass das verboten und gefährlich sei. Dann 
schrieb er eine schriftliche Verwarnung aus und 
mein Vater sollte 1 Reichsmark auf der Polizeista-
tion bezahlen. Ich gab die Verwarnung meinem 
Vater, der mich zwar zuerst ausschimpfte, dann 
aber auf einmal herzlich lachte, und ich wusste 
zunächst nicht warum. Mein Vater fuhr mit dem 
Rad zur Polizeiwache und legte die Verwarnung 
vor, frug aber gleichzeitig nach dem Hoffs Hännes, 
der dann auch aus einem Nebenraum kam. Mein 
Vater sagte zu ihm: „Wat häß Du dann do wedde 
geschrewwe. Minge Jong soll e ne Baleke (Balken) 
op de Scholder jehatt hann? Du Schaute, konnste 
net Latz (Latte) schrieve?“ Und unter dem Geläch-
ter der anderen Polizisten wurde die Verwarnung 
zurück genommen.

Mein Vater hat mir folgende Begebenheiten er-
zählt:

Im letzten Krieg gab es ein Verdunkelungsgebot, 
das nicht nur für alle Gebäude, sondern auch für 
alle Fahrzeuge galt; auch für Fahrräder. Dafür 
musste die Fahrradlampe mit einer Blende verse-
hen werden, in der nur ein 1 x 5 cm Lichtschlitz 
sein durfte. Die Polizei musste bei Dunkelheit 
Straßenkontrollen durchführen. So auch eines 
Abends nach der Spätschicht der Hoffs Hännes am 
Platz vor dem Mannstaedt-Casino. Doch das hatte 
sich schnell herum gesprochen. So schob dann ein 
Arbeiter sein Fahrrad im Dunkeln, weil er keine 
Blendscheibe an seiner Lampe hatte und wurde 
prompt vom Hoffs Hännes angehalten. „Warum 
gehen Sie zu Fuß?“ „Mein Dynamo ist kaputt“, war 
die Antwort. „Aha, dann klingeln Sie mal.“ Weil 
aber die Klingel auch nicht ging, bekam er trotz-
dem eine Verwarnung.
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Nach dem ersten Weltkrieg hatte die Polizei zu-
nächst keine Schusswaffen, sondern einen Säbel. 
Während der Besatzungszeit gab es für die Be-
wohner auch eine Sperrstunde, das heißt nach  
22 Uhr durfte niemand mehr auf der Straße 
sein. Die Einhaltung dieser Auflage wurde von 
der Polizei kontrolliert. Zu den Troisdorfer Poli-
zisten gehörte auch der damals noch junge Hoffs 
Hännes, der dann auch Streifengänge machte. 
Bei einem solchen Streifengang erwischte er ei-
nige junge Männer, zu denen auch mein Vater 
gehörte, die, als sie den Polizisten sahen, mit Ge-
spött davon liefen. Der Hoffs Hännes hinterher, 

und als er sah, dass er sie nicht einholen konnte, 
seinen Säbel zog und rief: „Stehen bleiben oder 
ich schieße!“

Die Einhaltung der Sperrstunde galt auch für die 
Gaststätten. Hier durfte dann eine halbe Stunde 
vorher kein Bier mehr ausgeschenkt werden. Auch 
dieses hatte die Polizei zu überwachen. Bei einer 
solchen Kontrolle kam einmal der Hoffs Hännes 
in die Gaststätte Thiesen in der Poststraße. Stell-
te sich vor die Theke und sagte laut: „Feierabend!“ 
Dann zog er seinen Helm aus und sagte zur Wir-
tin: „Klör, (Klara) domme e Bier!“

Günther Störmer

Jugend in Troisdorf

Vor einiger Zeit las ich wieder einmal – mit großem 
Vergnügen aber auch nachdenklich – den Bericht 
von Hans Mundorf über den Troisdorfer Jahrgang 
1929, dem ich ebenfalls angehöre.

Meine Erinnerungen an das Troisdorf von damals 
mischen sich natürlich mit Dingen aus meinem Ge-
dächtnis mit solchen, die mir erzählt wurden. Hier 
will ich berichten, wie ich Troisdorf sah und erlebte, 
damals in den 1930er Jahren.			    

Das Oberdorf
 
Das „Oberdorf“ heißt in der Mundart „et Ovver-
dörp“. Es begann etwa am Ursulaplatz und reich-
te bis zur Aggerbrücke. Das war die Frankfurter 
Straße, die Bundesstraße 8. Dann gab es noch die 
Taubengasse mit heute liebevoll restaurierten Fach-
werkhäusern sowie mit einigen südlich der Frank-
furter Straße gelegenen, meist kleineren Häusern. 
Ab etwa 1936 gab es eine Erweiterung des Oberdor-
fes, als Neubauten von aus ihrem Dorf vertriebenen 
Altenrathern im Bereich Hindenburgstraße (heute 
Siebengebirgsallee), Alte Straße und Aggerstraße er-
richtet wurden. „Neu-Aleroth“ wurde dieses Viertel 
genannt.

In Ermangelung einer Kirche richtete man den Saal 
des Wirtshauses Höck als Notkirche ein. Dies war 

der „Aleroder Dom“. Erst nach dem Kriege wur-
de eine neue Kirche, „St. Gerhard“, erbaut, die die 
„Oberdörfer“ für die lange Zeit des Provisoriums 
entschädigte.

Die Bewohner des Oberdorfs hielten sich für die 
echten Troisdorfer. Meistens waren es Bauern. 

Bekannt im ganzen Dorf waren die Lohmars mit 
ihrem Oberhaupt, genannt „Duer“, die Ingerbergs 
am Elsenplatz, die Hoffs an der Frankfurter Straße 
und in der Taubengasse. Beim Bauer Hoff an der 
Frankfurter Straße arbeitete ein Italiener, den es 
irgendwann nach Troisdorf verschlagen hatte, und 
der für alle Troisdorfer der „Italiener Pitter“ war. 
Der bekannteste Hoff war wohl Johann Hoff, all-
seits bekannt als „Hoffs Hännes“, seines Zeichens 
Polizist, der zusammen mit seinem Kollegen Weintz 
die „Staatsgewalt“ vertrat und sich mit seiner tiefen 
Stimme jederzeit die nötige Achtung zu verschaffen 
wusste. Wenn der Ruf „der Hännes kütt“ erschallte, 
machten sich alle „Pänz“ mit schlechtem Gewissen, 
und das waren in der Regel alle, eilig „dünne“. 

Das Familienoberhaupt der Lohmars war der „Duer“. 
Seinen Spitznamen hatte er von seiner Gewohnheit, 
jeden mit „Du“ anzureden, wobei er dem Du ein 
rollendes „R“ anhängte; so entstand sein Spitzname 
„Duer“. Er war nicht nur Landwirt, sondern auch 
Feldschütz. Ich erinnere mich noch an seinen Pfau, 
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der den Geflügelpark vor seinem Hof schmückte. 
Hatte man Glück, entfaltete er sein bunt schillerndes 
Gefieder und stolzierte mit seinem prächtiges Rad 
wie ein König über den Hof. Der lag an der heuti-
gen Lohmarer Straße, die damals noch ein breiter 
Feldweg war. Ein breites, grünes Tor öffnete sich auf 
einen großzügigen, gepflasterten Innenhof. 

Der vorgelagerte Obstgarten mit seinen Apfel- und 
Zwetschgenbäumen war durch einen nur niedrigen 
Stacheldrahtzaun vom Weg getrennt, der es uns 
leicht machte, uns an der Ernte zu beteiligen. Wenn 
Herr Lohmar uns erwischte, polterte er mit einer 
gewaltigen Schimpfkanonade los, lachte sich jedoch 
sicher ins Fäustchen, wenn wir verschreckt wie die 
Hühner davon liefen. Was die Reife der erbeuteten 
Früchte betraf: Wir waren nicht kleinlich. Wenn die 
Zwetschgen noch halb grün waren, wurden sie als 
„pflückreif“ klassifiziert und gegessen, manchmal 
mit durchschlagendem Erfolg.

Diese unerlaubte Erntehilfe scheint traditionell ge-
wesen zu sein: Mein Vater erzählte einmal, dass er 
als Messdiener bei einer Prozession durch die Felder 
eine Fahne zu tragen hatte. Diese Fahne besaß einen 
langen Fahnenstiel mit der oberen Querstange, an 
der das prachtvoll bestickte Fahnentuch hing. Er er-
zählte, dass dies ein hervorragendes Gerät für Obst-
ernte gewesen sei. Mit den heruntergeschlagenen 
Äpfeln hätten viele Messdiener ihren Hunger über-
brückt, denn sie hatten an der Prozession nüchtern 
teilnehmen müssen. Als er dies erzählte, bedachte 
ihn meine Mutter mit strafendem Blick.

Mit der Kleinbahn Siegburg-Zündorf, dem Rhabar-
berschlitten und der Benzinzapfsäule auf dem Bür-

gersteig vor dem Hause Küm-
pel an der Frankfurter Straße 
zog technischer Fortschritt 
auch ins Oberdorf ein.  

Die Kleinbahn verkehrte seit 
1914 zwischen Siegburg und 
Zündorf. Viele Mitarbeiter der 
damaligen RWS (Rheinisch-
Westfälische-Sprengstoff-AG) 
und späteren DAG (Dyna-

mit Aktien-Gesellschaft) aus den Orten Sieglar, 
Eschmar, Bergheim, Mondorf und Rheidt, dem so 
genannten Balkan, konnten nun mit diesem Ver-
kehrsmittel ihren Arbeitsplatz erreichen, statt das 
Fahrrad benutzen oder unter Umständen sogar zu 
Fuß gehen zu müssen. Ich kenne nicht den Hinter-
grund für die Namensgebung „Balkan“, könnte mir 
aber vorstellen, dass die einstmalige Abgelegenheit 
dieser Dörfer der Grund war.

Die Kleinbahn wurde auch „Rharbarberschlidde“ 
genannt. Das rührte daher, dass dieses Obst / Gemü-
se, Vorbote des Frühlings, vornehmlich im Gebiet 
dieses „Balkans“ angebaut wurde und mit Güterzü-
gen der Kleinbahn zu den Bahnhöfen Wahn, wohin 
eine Nebenstrecke führte, und Troisdorf transpor-
tiert wurde. 

Mathias Kümpel war Herr und Meister der Zapf-
säule. Für mich war es faszinierend, beobachten zu 
können, wenn der Treibstoff mittels Hebel in einen 
von zwei Glasbehältern gepumpt und dann durch 
Umlegen eines weiteren Hebels per Schlauch in den 
Tank des Fahrzeuges oder Kanisters entleert wur-
de. Wenn während des Leerlaufens weiter  gepumpt 
wurde, füllte sich der zweite Behälter. Die Betan-
kung erfolgte immer durch Herrn Kümpel persön-
lich, der vor der Prozedur seine Zigarre aus dem 
Mund nahm und sie sorgfältig auf der Fensterbank 
auf Seite legte. Nach Bezahlung des Tankvorganges 
wurde die Zapfsäule durch eine Tür verschlossen, 
nachdem der Pumphebel abgenommen worden war. 
Danach rauchte Herr Kümpel seine Zigarre weiter.

Das Oberdorf  bot eine weitere Attraktion: Manch-
mal gastierte ein Zirkus in Troisdorf. Das Zirkuszelt 

Troisdorf – Kölner-, Schloß-  
und Hermann-Göring-Straße 
(Hippolytusstraße)
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fand auf dem damals noch unbebauten Ursulaplatz 
Aufstellung, meist verbunden mit einer Tierschau, 
die in einem kleineren Zelt untergebracht war. Der 
Besuch der Tierschau, in dem Elefanten, Kamele und 
Zebras standen, ebenso die Käfige mit Löwen oder 
Tigern, kostete für Kinder, wenn sie in Begleitung 
der Eltern kamen, nichts. Meiner Bettelei gaben die 
Eltern meistens entnervt nach. Auf dem Ursulaplatz 
fand meines Wissens auch die Kirmes statt.

Eine weitere Attraktion am Ursulaplatz war „Da-
nilo“. Es handelte sich um einen Einzelgänger, der 
an der Frankfurter Straße in einem alten Gebäude 
wohnte. Etwa dort steht jetzt die Zweigstelle Ursu-
laplatz der Kreissparkasse Köln. Ein altes Holztor 
schloss den Hof gegen die Straße ab und verhin-
derte somit die Beobachtung des Hofs. Um Danilo 
rankten sich viele Geheimnisse, die wohl seinem 
Einzelgängertum zuzuschreiben waren. Er umgab 
sich mit allerlei Getier, mit Hunden, Katzen, Hüh-
nern und Tauben, und es hieß, er hielte sich auch 
einen gezähmten Fuchs. Das alles erhöhte natürlich 
das Geheimnisvolle, das sich um seine Person rank-
te. Angeblich trat er auch auf Jahrmärkten auf, und 
man erzählt sich bis heute, er sei Weltmeister im 
Expander-Ziehen gewesen.

Wenn es mich schon mal ins Oberdorf verschlug, 
strich ich um sein Haus herum, voller Erwartung, 
eines seiner angeblich wilden Tiere zu sehen, aber 
auch ängstlich, denn jeglicher Kontakt mit ihm 
war uns von den Eltern, aus welchem Grund auch 
immer, verboten worden. Er hatte, wenn man ihn 
sah, nichts Geheimnisvolles an sich; er war hoch ge-
wachsen und hatte ein freundliches Gesicht. Wahr-
scheinlich machte er sich lustig über die Gerüchte, 
die mit seiner Person zu tun hatten. Ich weiß nicht, 
was aus ihm geworden ist. Eines Tages interessier-
ten wir uns für andere Dinge, und Danilo war ver-
gessen.

Was ist mir sonst noch wert, berichtet zu werden? 

„Hoffs Hännes“ war einer der beiden in Troisdorf 
tätigen Polizisten. Den Hännes kannten alle. Er war 
wohl gelitten, und die Troisdorfer aus dem Oberdorf 
duzten ihn alle; er tat das gleiche bei den Troisdor-
fern. Von der Jugend war er gefürchtet wegen der 
burschikosen Art, mit der er sie behandelte. Bei 
dem Ruf „dä Hännes kütt“ verschwanden alle, die 
ein schlechtes Gewissen hatten, und das waren die 
meisten.

Der zweite Polizist war Herr Weinz. Er war gutmü-
tig, und bei „Straftaten“ konnte man mit ihm verhan-
deln; er wurde deshalb „der Kinderpolizist“ genannt.

Dann gab es noch den Herrn Lüneburger; er gehör-
te der Gendarmerie an, der Reichspolizei, und trug 
im Gegensatz zu den beiden anderen Polizisten statt 
der blauen Uniform eine solche in grüner Farbe. Die 
waren wirklich gefürchtet, und der Ausruf „die Grö-
ne komme“ war mit echtem Schrecken verbunden. 

Das Dorf
 
Neben dem Oberdorf gab es, beginnend am Ursu-
laplatz und reichend bis zur „Rheinisch-Westfäli-
schen-Sprengstoff-AG (RWS)“ das neuere Troisdorf 
mit Bauten aus der Zeit um die Jahrhundertwende 
oder später sowie einigen neuen Vierteln aus den 
20er und 30er Jahren. Hier waren vor allem die 
Neubauten an der Kreuzung Schloßstraße und der 
jetzigen Hospitalstraße auffällig. Bemerkenswert 
war auch eine Häusergruppe an der Friedensstra-
ße, erbaut von der Troisdorfer Wohnungsbaugenos-
senschaft, bemerkenswert deshalb, weil sie von der 
üblichen Bauweise durch ihre Flachdächer und den 
weißen Außenputz abwichen. Sie erhielten wegen 
ihres ungewöhnlichen Aussehens und dem weißen 
Außenputz den Namen „Neu Marokko“. 

Im Dorf lebten Beamte der Reichsbahn, der Reichs-
post vor allem aber Facharbeiter und Angestellte der 
RWS, Letztere oft in Werkswohnungen der RWS. 

Im Südwesten des Dorfes stand die katholische 
Pfarrkirche St. Hippolytus an der damaligen Faust-
gasse und späteren Hippolytusstraße. Direkt neben 
der Pfarrkirche hatte man 1925 das so genannte 
Gesellenhaus erbaut. Es erhielt den Namen Cani-
siushaus und bot Platz für allein stehende Arbeiter, 
sowie ein Restaurant und einen kleinen Saal für ge-
sellschaftliche Ereignisse.

Der Bau der evangelischen Johanneskirche an der 
Viktoriastraße und der evangelischen Schule war 
erforderlich geworden, nachdem die Industrie Fach-
kräfte aus ganz Deutschland, unter anderem aus 
dem evangelischen Norddeutschland und aus Hes-
sen angezogen hatte. 

An katholischen Schulen gab es als älteste die „Alte 
Schule“ an der Ecke Kölner Straße / Kirchstraße, die 
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Schule Schloßstraße mit der „Roten Schule“, rot, 
weil mit Ziegelsteinmauern erbaut und der „Weißen 
Schule“ weil mit weißem Außenputz versehen sowie 
die Schule an der Blücherstraße, erbaut nach Errich-
tung der „Roten Kolonie“. 

Das Geschäftsleben fand hauptsächlich in der vom 
Ursulaplatz bis zur RWS reichenden Kölner Straße, 
der Wilhelmstraße und der Hippolytusstraße  statt. 

Die Bewohner beider Ortsteile beäugten sich gegen-
seitig mit gewissen Vorurteilen: Die des Oberdorfes 
waren die „Kappesbuure“ und die des Dorfes waren 
die „Windbüggele“. Letztere Bezeichnung, die so viel 
bedeutet wie Angeber, wird folgende Begebenheit 
zugeschrieben:

Bei einer Tanzveranstaltung des Junggesellenver-
eins „Hohns Jeloog“, die im Obergeschoss des Gast-
hauses Hohn an der Frankfurter Straße stattfand, 
tauchten einige junge Männer aus dem Dorf auf, 
natürlich ausgestattet mit Schlips und Kragen, und 
sie klimperten mit dem Geld in ihren Hosentaschen; 
sie wollten offensichtlich  Eindruck bei den Damen 
und Neid bei den Herren schinden. Im Laufe der 
Veranstaltung kam es zu der obligatorischen Keile-
rei zwischen „Ovverdörp“ und „Dörp“ In deren Ver-
lauf fiel einem der Geldklimperer das Geld aus der 
Hosentasche. Hierbei stellte sich dann heraus, dass 
es sich nicht um Geldmünzen, sondern um eiserne 
Unterlegscheiben handelte. 

Die „Dörper“ sollen unter dem triumphierenden 
Gelächter der „Ovverdörper“ und unter Zurücklas-
sung ihrer zerfetzten Krägen und Schlipse das Weite 
gesucht haben und sich daraufhin längere Zeit nicht 

im „Ovverdörp“ haben sehen 
lassen. 

Uns Jungen lockte besonders 
zur Weihnachtszeit eine elekt-
rische Eisenbahn, die im Schau-
fenster des Geschäftes „Sohn-
rey“ in der Hippolytusstraße 
ihre Runden drehten, wobei 
auch andere Spielwaren unser 
Interesse fanden und Weih-
nachtswünsche auslösten. Dort 

erstanden meine Eltern auch die Rollschuhe und 
die Schlittschuhe für ihren Sohn. Ich erinnere mich 
noch an deren Preise: Ein Paar Rollschuhe kosteten 
12,00 Reichsmark, die verchromten Schlittschuhe 
10,00 RM. Die Rollschuhe waren verstellbar für alle 
gängigen Schuhgrößen und wurden mittels Leder-
riemen an den Füßen befestigt. Die Befestigung der 
Schlittschuhe an den Schuhen war ähnlich, sie waren 
jedoch nicht größenverstellbar. Wurden sie zu klein, 
mussten neue gekauft werden. Schlittschuhe, die di-
rekt mit Stiefeln verbunden waren, so wie sie heute 
üblich sind, wurden  damals nur von Profis genutzt.

Rollschuhlaufen war bei Jungen und Mädchen sehr 
beliebt. Die Asphaltierung der Troisdorfer Straßen in 
den späten dreißiger Jahren kam diesem Sport sehr 
entgegen und das zum Leidwesen der Anwohner.

Die Metallräder der Rollschuhe, mit Kugellagern 
ausgestattet, verursachten Lärm. Sie waren dem 
Verschleiß unterworfen und mussten oft gegen neue 
ausgetauscht werden; sie waren für 60 Reichspfenni-
ge erhältlich.

Heute nicht mehr praktiziert war auch, dass die 
Brötchen morgens vom Bäcker gebracht und an 
der  Haustür abgelegt wurden. Gleiches galt für die 
Milch, die der Händler in an der Haustür bereitste-
hende Kannen goss. Beides wurde am Wochenende 
bezahlt, und dazu begleitete ich meine Mutter sehr 
gerne, denn ich bekam jedes Mal ein Rahmbonbon, 
und die Bäckersfrau schenkte uns eine Tüte trocke-
nen Hefegebäcks der Vortage. 

Unser Milchhändler hieß Greisinger, dessen Ge-
schäft für Milch, Eier und Käse an der Ecke Kölner 

St. Hippolytus mit Canisius-Haus  
in den 30er Jahren
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Straße / Hohenzollernstraße 
lag. Auch bei ihm erfuhr ich 
im Sommer, wenn er Speiseeis 
fabrizierte, einen Sonderstatus; 
er war wie mein Großvater Pax 
Taubenzüchter und Mitglied in 
der gleichen Reisevereinigung 
der Taubenzüchter. Das war 
der Grund, dass meine Eispor-
tion immer besonders großzü-
gig ausfiel.

Obst und Gemüse wurden ebenfalls bis an die 
Haustür gebracht. Das machte Herr Niesen, ge-
nannt „Niesens Paul“. Zum Transport seiner Waren 
benutzte er ein Dreirad mit Motorantrieb, dessen 
Ladefläche vorne über der zweirädrigen Achse lag, 
während der Sitz mit dahinter liegendem Beifah-
rersitz ähnlich wie bei einem Motorrad hinter der 
Ladefläche angebracht war. Er verkaufte Obst und 
Gemüse und begrüßte seine weiblichen Kunden 
jedes Mal äußerst galant mit „guten Morgen schö-
ne gnädige Frau“. Ab und zu schenkte er mir eine 
schon angefaulte Banane, und ab und zu durfte ich 
ein Stück mitfahren.				     

Die Rote Kolonie
 
Die so genannte „Rote Kolonie“, heute in Troisdorf-
West, war der damalige dritte Ortsteil. Er wurde im 
Auftrag der Mannstaedt –Werke erbaut und im Jah-
re 1914, kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
fertig gestellt und von Angestellten und Arbeitern 
des Werkes bezogen.

Sie liegt südlich der Bahnlinie und begann am Ende 
der Blücherstraße mit der Goebenstraße (heute 
Hans-Böckler-Straße), die aber nur südseitig mit 
Häusern der Mannstaedt-Werke bebaut waren. Die 
Häuser der Blücherstraße und der Schubertstraße 
gehörten nicht dazu.

Den Namen hatte die „Rote Kolonie“ wegen ihrer 
mit roten Dachziegeln gedeckten Dächer, nicht aus 
politischen Gründen. Im Gegensatz dazu gab es im 
Ort „Friedrich-Wilhelms-Hütte“ die so genann-
te „Schwarze Kolonie“ mit schwarz gedeckten Dä-

chern. In einem Jahrgang der „Troisdorfer Jahres-
hefte“ ist ausführlich über die für die damalige Zeit 
vorbildlich gebauten Häuser und ihre Ausstattung 
berichtet worden.

Die Beziehungen zwischen den Bewohnern der Ro-
ten Kolonie einerseits und denen der  beiden anderen 
Ortsteile waren zwiespältig. Für die Alt-Troisdorfer 
wurden die aus der Kolonie abschätzig „Kolonis-
ten“ oder wegen ihres ursprünglichen Wohnortes 
die „Kalker“ genannt. Die wiederum benutzten ver-
gnüglich die Bezeichnung „Windbüggele“. 

Ich glaube, für die Bewohner des Oberdorfes exis-
tierte die Siedlung wegen mangelnder Berührung 
mit deren Bewohnern nicht oder wurde ignoriert; 
dies galt, so glaube ich zumindest, vor allem für die 
Jugendlichen.

Durch die automatische Mitgliedschaft aller Jun-
gen und Mädchen ab dem Alter von 10 Jahren in 
der „Deutschen Jugend“ (DJ) beziehungsweise der 
„Hitler Jugend“ (HJ) änderte sich das. Nun lern-
te man sich näher kennen. Durch die übliche Cli-
quenbildung kam es jedoch selten zur Bildung von 
Freundschaften zwischen den Jungen und Mäd-
chen aus den einzelnen Ortsteilen.		   

Mischling
 
Ich betrachte mich aus heutiger Sicht als Ortsteil-
mischling. Ich kam zwar aus dem Dorf, verbrachte 
jedoch einen Teil meiner Jugend in der Kolonie.

Das kam so:

Schule Blücherstraße 
um 1915
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Wir wohnten seit meinem zweiten Lebensjahr in der 
Paul-Müller-Straße, also im Dorf. Mein Vater war 
Laborant bei der RWS. Er trug Schlips und Kragen 
und entsprach somit zumindest äußerlich den Vor-
stellungen von Hans Mundorf über die Sozialstruk-
tur im Dorf. Ich kann aber versichern, dass die Ein-
kommensverhältnisse meiner Eltern nicht seinen 
Vorstellungen entsprachen.

Die Eltern meines Vaters, Jakob Störmer und Maria, 
geborene Schild, wohnten in der Friedenstraße, zo-
gen aber später in die damalige Adolf-Hitler-Straße, 
davor und heute wieder  Poststraße, nahe dem Kino 
KRONPRINZ, später LITRO, um. 

Diese Großmutter war für mich die „Klärchenoma“ 
nach dem Vornamen der jüngsten Tochter Klara, ge-
nannt Klärchen. Mein Vater hatte neun Geschwis-
ter, von denen er der drittälteste war. Vier Brüder 
und fünf Schwestern, geboren zwischen den Jahren  
1897 und 1923 haben sicher für reichliche Abwechs-
lung in der Familie  gesorgt.

Die Eltern meiner Mutter, Heinrich Pax und Chris-
tine geborene Maus, waren 1914 von Köln-Poll nach 
Troisdorf in die gerade fertig gewordene Rote Kolo-
nie und zwar in die Sieglarer Straße, heute Mosel-
straße, gezogen. 

Als Obermeister stand dem Großvater eines der vier 
Obermeister-Häuser zur Verfügung, die entlang der 
Sieglarer Straße und der in sie einmündenden Bis-
marckstraße standen. 

Meine Mutter, Jahrgang 1905, war das älteste von 
vier Kindern, drei Mädchen und dem jüngsten ih-
rer Geschwister mit Namen Peter. Er, 1927 geboren, 
war ein Nachkömmling und nur zwei Jahre älter als 
ich. Die Oma Pax war die „Peteroma“. Sie war nicht 
mehr ganz gesund, weshalb meine Mutter nachmit-
tags nach Erledigung ihrer Hausarbeit zu ihrer Mut-
ter ging und der half, den kleinen Peter zu versor-
gen. Der hat sie, als er zu sprechen begann, Mama 
genannt. Sie konnte, bis ich zur Welt kam, ihren 
kleinen Bruder versorgen. 

Meine Mutter nahm jedoch, nach meiner Kinder-
wagenfähigkeit die Gewohnheit des täglichen Besu-
ches ihrer Mutter wieder auf, wobei sie mich natür-
lich mitnahm. Ich lernte laufen und spielte bald mit 
den vielen, zahlreich vorhandenen gleichaltrigen 
aber auch älteren Kindern.

Meine ersten Erinnerungen sind wie Momentauf-
nahmen und beginnen mit Bildern aus meiner Kin-
dergartenzeit.

Ich besuchte den am Bismarckplatz erbauten Werks-
kindergarten der Mannstaedt-Werke, deren Leiterin 
Fräulein Parzik war. Sie war kleinwüchsig, was sie 
jedoch nicht hinderte, mit sehr viel Strenge ihrer 
Aufgabe nachzugehen und zwar im wilhelmini-
schen Sinne. Die Erinnerung an sie ist mit dem Bild 
eines Teppich-Klopfers verbunden, den sie zur nach-
haltigen Betonung ihres erzieherischen Könnens 
einsetzte. 

In deutlicher Erinnerung und zur Charakterisie-
rung ihrer Person ist mir folgendes Erlebnis noch in 
Erinnerung: 

Mein gleichaltriger Freund Karl-Heinz und ich wa-
ren gerade durch den Übergang zur Volksschule 
Blücherstraße vermeintlich ihren Erziehungsmaß-
nahmen entronnen; zur Manifestierung dessen setz-
ten wir uns auf die Treppenbrüstung des Kinder-
gartengebäudes und sangen aus vollem Hals: „Mir 
hann Kuraasch, mir hann Kuraasch, un wenn mir 
keene Knüppel han, dann tredde mir se en de …“, 
wobei wir zur Betonung unserer neuen Selbststän-
digkeit auch das letzte Wort nicht ausließen. Nach 
mehrmaliger Wiederholung öffnete sich die Tür, 
und Fräulein Parzik lud uns freundlich lächelnd ein, 
herein zu kommen. Harmlos, wie wir im Grunde 
waren, folgten wir ihr. Sie schloss die Tür sorgfältig 
hinter uns und öffnete sie erst wieder, nachdem wir 
ein letztes Mal Wiederfühlen mit ihrem Teppich-
klopfer gefeiert hatten. 

Erzählt haben wir das niemandem; wir hatten  uns 
mächtig blamiert.

Das vorhin erzählte Erlebnis ist nur vorgegriffen, 
um unsere Erzieherin aus dem Kindergarten ins 
rechte Licht zu rücken. Sie war ohne Einschränkung 
eine bemerkenswerte Respektperson, die sich der 
Zustimmung der meisten Eltern sicher sein konnte. 
Sie wohnte viele Jahre später nach ihrer Pensionie-
rung in der gleichen Straße wie meine Eltern. Sie 
hob immer, wenn sie mich traf, drohend ihren Fin-
ger, nachdem sie mir erzählte  hatte, dass sie meine 
Missetat nie vergessen hatte. 

Mit diesem in meiner Erinnerung deutlichen Er-
lebnis häufen sich die Momentaufnahmen meiner 
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Erinnerung und werden langsam zu einem zusam-
menhängenden Film.

Ein weiterer Bericht liegt außerhalb meines Erinne-
rungsvermögens, doch spiele ich darin eine gewisse 
Hauptrolle. Folgendes hatte sich zugetragen:

Es muss um die Zeit kurz nach 1933 gewesen sein. 
Ich spielte mit anderen, auch größeren Kindern auf 
dem Bismarckplatz Nachlaufen oder so was. Zu re-
gelmäßiger Zeit stiefelte täglich ein junger Mann 
in SA-Uniform über den Platz; woher er kam und 
wohin er ging, wurde nicht erzählt, ist auch nicht 
wichtig. 

Einer der älteren Jungen meinte, ich solle diesen 
Uniformträger beim nächsten Mal mit den Worten 
„Heil Moskau“ grüßen und dabei die geballte Faust 
heben. Es wurde erzählt, ich sei dieser Aufforderung 
genau nachgekommen. Der martialische Jüngling 
hat aber meine Ehrenbezeugung ignoriert. Mein 
Auftraggeber hatte wohl in seinem Elternhaus eini-
ges aufgeschnappt, waren die Kolonisten doch tradi-
tionell sozialdemokratisch vielleicht sogar kommu-
nistisch eingestellt.

Die Geschichte war später noch Thema bei familiä-
ren Veranstaltungen und ich sonnte mich dann im 
Gelächter der Anwesenden.

Langsam wurde ich größer und lernte mit wach-
sendem Erfolg, die in der Kolonie gängige Sprache, 
nämlich Kölner Platt. Hiermit bestätigte sich die 
Befürchtung meines Vaters, dies könne auf Kosten 
der hochdeutschen Sprache, wie sie in meinem El-
ternhaus gepflegt wurde, geschehen. Das Hochdeut-
sche im elterlichen Haushalt war darauf zurückzu-
führen, dass sich Opa Störmer nach abgeschlossener 
Lehre als Schuhmacher vom hessischen Hanau aus 
auf Wanderschaft begeben  hatte und schließlich 
in Stieldorf seine spätere Frau Maria Schild kennen 
gelernt und geheiratet hatte. Er sprach hochdeutsch 
mit hessischen Einsprengseln. 

Nachdem ich Volksschüler geworden war, wurde 
mir in der Kolonie meine verächtliche Herkunft 
aus dem Dorf nachgesehen, und ich wurde langsam 
Kolonist. Es wirkte sich sicherlich günstig aus, dass 
mein Großvater, Heinrich Pax, Obermeister in den 
Mannstaedt-Werken war und in der Hierarchie der 
Kolonie-Bewohner weit oben stand. Sein Sohn Peter, 
mein zwei Jahre älterer Onkel also, zog stets Nutzen 

daraus. Wenn wir Soldatenspiele durchführten, war 
er unangefochten der Hauptmann. In der übrigen 
Zeit nannten wir ihn „Sepp“,  da er als einziger eine 
Lederhose besaß.

Schließlich wurde ich sogar Vollmitglied in den 
Reihen der Kolonisten, nachdem ich erfolgreich an 
etlichen Streichen teilgenommen und keine Angst 
gezeigt hatte.

Die zunächst harmlosen Streiche wie Klimpermänn-
chen nahmen mit zunehmendem Alter an Frech-
heit, manchmal auch Dreistigkeit, zu und endeten 
damit, dass zum Beispiel Bester war, wer es schaffte, 
mit den wenigsten Steinen das Glas der damals noch 
mit Gas betriebenen Straßenlaterne zu treffen.

Wie alle Übrigen erhielt auch ich einen Spitznamen. 
Wegen meiner Größe nannte man mich „Lang“. An-
dere hatten Spitznamen, die von nichts abzuleiten 
waren. Irgendwann war er da, und der Besitzer trug 
ihn, ob harmlos oder nicht, mit großer Haltung. 

Einige Beispiele müssen der Originalität wegen ge-
nannt werden: 

Von seinem Spitznamen „Fritsch-Kaberinus-Trapp“ 
kam der lang aufragende Friedel trotz heftigen 
Sträubens nicht herunter. Im Alltag war er der 
„Fritsch“ und nur bei feierlichen Anlässen wie Or-
densverleihung wegen außerordentlicher Tapferkeit 
bei einer der vielen Auseinandersetzungen gegen 
die Oberlarer, Sieglarer oder denen von der Hütte, 
kam er in den Genuss seines ganzen Spitznamens. 
Der Beinamen Trapp war ihm wegen seiner außer-
ordentlichen Größe verliehen worden, die auch den 
allseits bekannten Hausierer mit Namen Trapp aus-
zeichnete. Auch der war ein Riese von Gestalt, aber 
klapperdürr. Man sagte ihm nach, seine Schuhe wie-
sen die Größe 54 auf. Trapp stelzte in regelmäßigen 
Abständen, langsam und bedächtig, einen großen 
Koffer in der Hand durch die Kolonie.

Er kannte vor allem die Hausfrauen, mit denen er 
es meistens zu tun hatte, mit Namen, wobei er das 
vertrauliche „Du“ benutzte und seine Kurzwaren 
anbot: Schuhriemen, Knöpfe, Nähgarn, Druck-
knöpfe, Patentknöpfe, kurzum all die Dinge, die in 
jedem Haushalt benötigt wurden. Fast überall gab 
es eine Tasse Kaffee, ein Butterbrot oder Teilnahme 
am Mittagessen. Selten verließ er eine Kundin ohne 
Umsatz.
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Die deftige Ausdrucksweise des in der Kolonie ge-
bräuchlichen Kölner Dialektes schlug sich auch bei 
dem Spitznamen von Hans nieder. Die Namens
gebung hatte folgende Begebenheit zur Ursache: 

An der damaligen Sieglarer Straße lag der Bauern-
hof von Josef Tombers. Etwa 100 Meter zurücklie-
gend stand im Feld eine offene Feldscheune, die 
„Tomberts Schüür“. In ihr wurde das Getreide nach 
der Ernte gesammelt, bis es gedroschen wurde. Da-
mals gab es noch keine Mähdrescher, lediglich Ge-
treidemäher. Der mähte das Getreide und band es 
automatisch zu Garben zusammen, die von Hand 
zu so genannten „Bärmen“ aufgestellt wurden. Das 
Getreide blieb ein paar Tage zum Trocknen auf dem 
Feld. Bei schönem Wetter wurde es in die Scheune 
gefahren, um dort, vor Regen geschützt, weiter zu 
trocknen. 

Im Spätsommer, wir hatten meistens Schulferien, 
rückte die Firma Dunkel aus Kriegsdorf mit einer 
imposanten Dreschmaschine an, gezogen von ei-
nem Trecker der Marke „Lanz-Bulldog“. Der Tre-
cker alleine war schon sehenswert und durch sein 
typisches, tieftöniges Rattern aber auch hörenswert. 
Mit seinem seitlich angebrachten Schwungrad mit 
einem riesigen Durchmesser trieb er über einen 
langen ledernen Treibriemen die Dreschmaschine 
an. Auf der Dreschmaschine stand der Maschinen-
meister, der von anderen Erntearbeitern die Ge-
treidegarben annahm und in die Maschine eingab. 
Das Getreide rutschte über einen Trichter unten 
heraus und wurde in großen Säcken, die zwei Zent-
ner fassten, aufgefangen. Am Ende der Maschine 
presste eine Vorrichtung das leer gedroschene Stroh 
zu handlichen Ballen zusammen, die man im leer 

gewordenen Teil der Scheune 
aufstapelte. 

Die Dreschmaschine trennte 
die Spelzen, die die Getrei-
dekörner umhüllten, wäh-
rend des Dreschvorgangs vom 
Korn und blies sie über ein 
Rohr aus. Wir nannten diesen 
Abfall „Kaaf“. 

Im Lauf des Jahres nahm der 
Ballenstapel ab, diente uns jedoch, bis auch der letzte 
aufgebraucht war, als Grundlage für manch sportli-
che, oft auch gefährliche Betätigung. Sie diente auch 
einem Landstreicher, der jedes Jahr zur gleichen Zeit 
bettelnd durch die Kolonie zog, für einige Tage als 
Schlafplatz. Er wurde „Fink von Finkenstein“ ge-
nannte und setzte den größten Teil seiner Bettelein-
künfte in Schnaps um. Oft gab er uns Geld, und wir 
kauften dann für ihn in der Wirtschaft Schneider in 
der Goebenstraße den Schnaps, den uns der Wirt 
auch aushändigte, nachdem wir ihm feierlich versi-
chert hatten, für Fink einzukaufen.

Spannend wurde es beim Dreschen, wenn die letz-
ten, dicht auf dem Boden liegenden Garben im 
Schlund der Maschine verschwanden; unten hatten 
sich nämlich die Mäuse gesammelt, die bis dahin 
ein überreiches Angebot an Körnerfutter gefun-
den hatten. Den Preis dafür bezahlten die meisten  
von ihnen mit dem Leben; die Mäuseversamm- 
lung unter den letzten Garben wurde von den Ar-
beitern unbarmherzig mit Knüppeln totgeschlagen. 
Es gab noch keinen BUND, der diese Aktion an  
den Pranger gestellt hätte, und die Fürsorge der 
kaum in Erscheinung tretenden Tierschutzvereine 
hörte bei Hund und Katze auf. Man betrachtete die 
Massentötung als Vernichtung von schädlichem 
Getier, und den Eifer, mit dem dies geschah, konn-
te man fast als Hass bezeichnen. Wir beteiligten 
uns natürlich mit geradezu sportlichem Ehrgeiz an  
der Aktion, kesselten sie mittels hochkant gestell- 
ter Brettern ein, fingen sie und warfen die vor  
Angst piepsenden Tiere in ein unterirdisch nach 
oben offen angelegtes Futtersilo, das, mittlerweile 
leer, auf die nächste Füllung mit Rübenblättern 
wartete. 
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Hippolytusstraße 
in den 1920er Jahren
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Das Silo hatte eine Tiefe von etwa drei Metern und 
überragte das Erdreich um etwa einen Meter. Nun 
liefen die verängstigten Tiere an Zahl je nach Grö-
ße unserer Fangerfolge immer mehr zunehmend 
auf dem Boden hin und her. Ihre Situation war 
hoffnungslos. Wir waren erbarmungslos und wur-
den von den Erntearbeitern noch angefeuert, als wir 
dann begannen, die Tiere mit gezielten Steinwürfen 
zu töten. Es war eine regelrechte Abschlachtung. 
Meines Wissens ist niemand von uns in späteren 
Jahren wegen eines Traumas therapiert worden; 
Mäuse waren Schädlinge, wurden als solche auch in 
Zeitungen dargestellt und mussten getötet werden.

Hier nun beginnt die Geschichte, bei der unser 
Freund Hans seinen Spitznamen bekam:

Wir waren mal wieder mit Mäusefang beschäftigt, 
als ein Bienen- oder Wespengeschwader nahte und 
sich mit den verängstigten Mäusen solidarisierte. 
Sie fielen über uns her und wir flüchteten in Panik. 
Keiner kam ungestochen davon. Sie aber suchten 
sich als Hauptziel unseren Freund Hans aus. Er war 
hellblond, trug die damals gültige Haarmode, den 
„Köbes“, und bildete wohl mit seinem kahl gescho-
renen Hinterkopf ein deutlich leuchtendes Ziel dar. 
Bei der „Köbes“-Frisur ließ die Mutter – sie machte 
das meistens – nur auf dem ersten Kopfdrittel Haa-
re stehen, die danach straff nach vorne gekämmt 
wurden. Die Prozedur des Haarschneidens war von 
uns allen gefürchtet; der Schnitt erfolgte mit einer 
handbetätigten Maschine, die in der Kolonie reih-
um ging. Sie zeichnete sich dadurch aus, dass die 
Messer mittlerweile stumpf geworden waren, so 
dass die Haare eher ausgerissen statt abgeschnitten 
wurden. 

Ich will jetzt auf den Insektenangriff zurückkom-
men: Auch der schnellste Spurt hätte unserem Hans 
wenig genutzt. Die Angreifer hatten sich offensicht-
lich verständigt und zur Attacke auf Hans geblasen. 
Zahllose Stiche bewiesen den Angriffserfolg, und 
wir hatten Mühe, den Kopf mit zwei Eimern Wasser 
zu kühlen.

Der Anblick seines Hinterkopfes weckte Assoziati-
onen mit einem gewissen Körperteil und weg hatte 
Hans seinen Spitznamen „Pläte-Büüle-Aasch“. 

Mit Pläät ist eine Glatze, mit Büül eine Beule gemeint 
ist und der Rest ist somit für die meisten Landsleute 
erkennbar.    

Woher der Spitzname für Körners Franz kam, weiß 
ich nicht: „Fritz-Franz-Kohdresser“ war auffällig ge-
nug, um in meinem Gedächtnis haften zu bleiben.

Mein Wortschatz an „Kölner Platt“ nahm mit der 
Zeit zu. Hiermit und nachdem meine ersten Brocken 
Platt auch zu Hause auftauchten, nahm auch das be-
reits vorhandene Misstrauen meines Vaters zu.

Langeweile hatten wir nie. 

Unsere Beschäftigungen und Spiele waren jahres-
zeitlich bedingt.

Im Sommer bauten wir an den Rändern einer der 
zahlreichen Kiesgruben, meistens am „Hagens Kies-
loch“ Festungen. Den Namen hatte es vom Beton-
werk Hagen, dessen Chef, Amandus Hagen, nach 
dem Kriege ehrenamtlicher Beigeordneter und einer 
der Ehrenbürger von Troisdorf wurde.

Die Firma hatte ihre Produktionshallen in der Paul-
Müller-Straße / Ecke Stationsweg. Sie stellte Beton-
waren aller Art her und deckte ihren Kiesbedarf 
aus besagter zwischen Roter und Schwarzer Kolo-
nie liegenden Kiesgrube. Der Kiestransport erfolgte 
mittels Pferdefuhrwerk. Die Produktivität des Be-
tonwerkes muss recht unterschiedlich gewesen sein; 
genau so unterschiedlich war auch der Kiestrans-
port der folgendermaßen vonstatten ging: 

Einer der Arbeiter wusste mit Pferden umzugehen. 
Er fuhr am Vormittag und je nach Bedarf auch am 
Nachmittag je eine Fuhre Kies holen. Benutzt wurde 
ein zweirädriger Kastenwagen, der gekippt werden 
konnte und so zumindest das Abladen erleichterte. 
Heute weiß ich, dass er etwa 3 m3 fasste. Der Arbei-
ter saß vorne auf einer einfachen Kutschbank und 
lenkte das Pferd mit Zügel und Peitsche. 

Nach dem Mittagessen, wenn mein Vater mit dem 
Fahrrad wieder zur DAG gefahren war, beendete 
meine Mutter, wie berichtet, ihre Hausarbeit .Sie 
machte sich anschließend zusammen mit mir auf 
den Weg zu ihrer Mutter. 

Wenn ich jedoch am Mittag den richtigen Zeitpunkt 
erwischte, konnte ich auf dem Gefährt Platz neh-
men und bis Kimmelseck mitfahren. Kimmelseck 
hatte ihren Namen von dem Lebensmittelhändler 
Kimmel, der an der Ecke Goebenstraße / Sieglarer 
Straße seinen Lebensmittel-Groß- und Einzelhan-
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del betrieb. Dort stieg ich ab und lief die zweihun-
dert Meter bis zum Haus meiner Großeltern. Auf 
der Fahrt bis dorthin hatte mich der Fahrer über 
alles Mögliche ausgefragt, ich hatte bereitwillig ge-
antwortet, war ich doch so erzogen, Erwachsenen 
gegenüber höflich und gehorsam zu sein. Ich nehme 
an, dass er bald bestens über alles Geschehen in un-
serer Familie Bescheid wusste.

Er fuhr über Feldwege weiter, vorbei an Tombers-
Kiesloch, das schon längst nicht mehr ausgebeutet 
wurde, zu Hagens-Kiesloch, wo er seinen Wagen 
volllud, um sich anschließend wieder auf den Weg 
zurück zum Betrieb zu begeben.

Dort also bauten wir unsere „Festungen“. Es handel-
te sich um eine Höhle im meterhohem Lehmboden, 
die wir ausgruben und oben mit Balken und Bret-
tern abdeckten, auf die wir dann wieder Lehm mit 
einer Dicke von etwa 10 cm aufbrachten. Das Innere 
der Höhle enthielt eine Bank, auf die wir uns setzen 
konnten. Die Arbeit verlor, sobald wir die Höhle, 
unsere Festung also, fertig gestellt hatten, unser In-
teresse. Der Aufenthalt in ihr war doch nicht reiz-
voll genug. Sie war jedoch Ort für unser Oberkom-
mando, wenn wir im Krieg mit denen von der Hütte 
(„Hött“) oder Oberlar („Loor“) lagen.

Wenn der Herbst kam, sammelten wir die Früchte 
der riesigen Kastanienbäume, die entlang der Siegla-
rer Straße im Bereich der Kolonie 1914 angepflanzt 
worden waren. Diese Straße war nur einseitig bebaut, 
und fiel an der zur Hütte hin liegenden Seite hin etwa 
einen Meter ab, wo die Äcker lagen. Dies war der so 
genannte Graben, in dem wir das Herbstlaub der Kas-
tanien sammelten und verbrannten. Hierbei gab es 

folgende Mutprobe: In die Feuer 
(„Füürche“) warfen wir die Kas-
tanienfrüchte und setzten uns 
im Kreis darum. Die Kastanien 
explodierten im Feuer, sprangen 
unberechenbar in alle Richtun-
gen, und es schmerzte, wurde 
man getroffen. Wer am längsten 
sitzen blieb, hatte gewonnen. 

Dies war auch die Zeit, in der 
man für 15 Pfennige beim Bä-

cker einen so genannten Weckmann kaufen konnte, 
und zwar einen solchen mit Tonpfeife.

Einige von uns rauchten in diesen Pfeifen trockene 
Kastanienblätter, bis ihnen schlecht wurde.

Es war auch die Zeit des Martinstages am 11. No-
vember. Hier zogen wir schon Tage vorher durch die 
Kolonie, trugen ausgehöhlte Futterrüben mit ausge-
schnittenen Öffnungen für Mund, Nase und Augen. 
Diese setzten wir auf Besenstiele. Damit sangen wir 
an den Türen Martinslieder, natürlich in plattdeut-
scher Mundart: „De Hellije Zintermeertes, dat wor 
ene joode Mann, der jov der Kinder Kerzje und 
stooch se selver aan.“ Wir erhielten dann „Kamelle“.

Wenn im Winter Schnee lag, rodelten wir am Ober-
larer Kaninsberg („Kningsberch“) oder im Trois-
dorfer Wald bei den „Drei Bergen“ an der Heerstra-
ße. Auch rutschten wir auf den Eisflächen, die sich 
auf dem Grundwasser in den nahe gelegenen Kieslö-
chern gebildet hatten auf Eisbahnen. Auch hier gab 
es Mutproben: Wenn Tauwetter kam, schmolz des 
Eis und wurde vom Wasser überflutet. Dann galt es, 
so lange wie möglich „Bahn“ zu rutschen. Gewon-
nen hatte der, der einbrach und nass war. 

Im Sommer war Schwimmen an der Agger angesagt. 
Wer hatte, fuhr mit dem  Fahrrad, wobei wir, wenn 
es ging, zu zweit darauf saßen, oder wir liefen ne-
benher. An der Agger hatten wir uns an einer Stelle, 
an der das Wasser tief genug war, eine Sprungstelle 
gebaut. Von der aus konnten wir mit Kopfsprüngen, 
genannt „Köpper“ ins Wasser springen. Wir nann-
ten die Stelle, sie lag etwa fünfzig Meter oberhalb der 
Eisenbahnbrücke, die „Köpperstell“.

Die Troisdorfer Post  
in den 1930er Jahren
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Später sprangen wir von der Aggerbrücke in den 
dort angeblich vier Meter tiefen Fluss. Auch Sprün-
ge vom Pfeiler der alten Brücke an der Kahnstation 
Pilger waren üblich. Ich erinnere mich an meinen 
ersten Sprung von der Brücke. Ihm war vorausge-
gangen, dass ich behauptet hatte, auch springen zu 
können. Ich wurde daraufhin so lange als Feigling 
betitelt, bis ich mit viel Herzklopfen endlich sprang.

Bei einer Fahrt zur Agger saßen wir oft zu dritt auf 
einem Fahrrad, einer fuhr, einer saß auf dem Ge-
päckständer und der Kleinste auf dem so genannten 
„Bau“, der Querstange des Fahrrades. Wir hatten da-
bei einmal ganz aus dem Auge verloren, dass uns der 
Polizist, der „Hoffs Hännes“, mit seinem Rad entge-
gen kam. Es folgte natürlich ein sprachliches Don-
nerwetter von Seiten des Schutzmannes und unser 
übliches Ausredenpalaver. Es war jedoch zwecklos; 
er ließ sich nicht erweichen, bückte sich, drehte die 
Ventile aus beiden Rädern und warf sie in das Korn-
feld neben dem Weg. Wir hatten zwar eine Luftpum-
pe aber keine Ventile und mussten das Rad, natürlich 
abwechselnd zur Agger und später nach Hause schie-
ben. „Hoffs Hännes“ grinste nach seiner Untat.

Über eine Vielzahl von Erlebnissen wäre natürlich 
zu berichten, in denen immer wieder Gegensätz-
liches auftaucht, wenn es Teilnehmer aus den drei 
beschriebenen Ortsteilen waren. Es wäre sicher Lus-
tiges oder Trauriges. Vor allen Dingen aber wäre 
die Rede davon, dass alle Troisdorfer, ganz gleich, 
aus welchem Ortsteil sie kamen, zusammen hielten, 
wenn ihnen Menschen aus anderen Dörfern oder 
Städten ans Zeug flicken wollten. Dann hieß es: 
„Mir Drosdörper lossen uns nix jefalle.“

Zum Schluss will ich noch einmal im Geiste einen 
kleinen Spaziergang durch das jetzige Troisdorf 
machen. Zunächst einmal ist das Dorf längst eine 
moderne Stadt geworden. Mich als alten Troisdorfer 
überfällt jedoch an manchen Stellen etwas Wehmut, 
wenn ich mir ins Gedächtnis rufe, wie sie damals 
aussah.

Da ist es zunächst die Paul-Müller-Straße, in der ich 
groß wurde. Ein wunderschönes Eckhaus an der Ecke 
zur Emil-Müller-Straße musste verschwinden und 
einem nichts sagenden Mehrfamilienhaus Platz ma-
chen. Der Troisdorfer Bahnhof existiert nicht mehr; 
das Gebilde aus Stahlbeton, das sich heute Bahnhof 
nennt, könnte hässlicher nicht sein. Wohltuend da-
gegen ist der Anblick des Postgebäudes gegenüber. 
Es hat den Krieg fast unbeschädigt überstanden. In 
der Kölner Straße haben großartig gestaltete aber 
auch weniger schöne Bauten die niedlichen kleinen 
Geschäftshäuser ersetzt. Zwar sind sie bequem und 
kundengerecht gestaltet, aber die frühere Gemütlich-
keit fehlt. So stand in der Weihnachtszeit auf dem 
Grundstück Kölner Straße / Cecilienstraße ein gro-
ßer Weihnachtsbaum. Das Grundstück wurde noch 
vor dem Kriege bebaut; der Weihnachtsbaum fehlt.

Der früher so erfolgreiche Fußballverein „SV Trois-
dorf 05“ existiert nur noch in Sportabteilungen, die 
nicht die nötige Attraktivität mitbringen, um be-
geisterte Anhänger anzulocken.

Aber auch ich habe mich verändert. Im Aussehen 
und im Denken, aber immer noch fühle ich mich 
fast mit Inbrunst als Troisdorfer, auch wenn ich 
schon über fünfzig Jahre in Siegburg wohne.

Peter Haas

Troisdorf vor vor 50 Jahren, 1966, 2. Halbjahr

Die Landtagswahl vom 10. Juli 1966 endet in Trois-
dorf mit folgendem Ergebnis: 
CDU: 4.711 Stimmen = 50 %; SPD 3.963 Stimmen 
= 42,3 %; FDP 676 Stimmen = 7,7 %.

Aus dem Standesamt: Am 13. Juli berichten die 
Zeitungen vom Tod des Jean Nassheuer im Alter 
von 77 Jahren. 1910 hatte er seinen Betrieb für In-

dustrieöfen in Oberlar mit einigen wenigen Mitar-
beitern gegründet und zu einem Unternehmen mit 
250 Mitarbeitern ausgebaut. In der ganzen Welt 
waren seine Industrieöfen geschätzt. In Troisdorf 
war er ein großzügiger Förderer des Vereinslebens.

Wolfgang Overath und Karin Koffer haben ihre 
standesamtliche Trauung auf den 30. August fest-
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gesetzt. Danach wollen sie eine Wohnung in der 
Lohmarer Straße beziehen.

Peter Quadt, Vorstandsvorsitzender der Raiff-
eisenbank Sieglar-Troisdorf-Oberlar und CDU-
Gemeindevertreter in Sieglar, meint bei der Eröff-
nung des neuen Bankhauses in der Kölner Straße 
in Troisdorf am 20. September zu Troisdorfs Bür-
germeister Heimansberg: „Wir kommen uns im-
mer näher. Sieglar und Troisdorf lieben sich, und 
was sich liebt, das muss sich auch necken.“

Am 3. Oktober heißt es im Stadtanzeiger: Die 
Stadtverwaltung von Troisdorf wird in Zukunft 
auf Betriebsausflüge verzichten. Man hält solche 
Fahrten für überholt und will stattdessen ein So-
zialwerk ins Leben rufen. Einen entsprechenden 
Beschluss fasste die jüngste Betriebsversammlung 
der Rathausbediensteten.

Die Verwaltung der Gemeinde Sieglar wird Ende 
dieser Woche aus einer Notlage heraus das noch 
nicht fertiggestellte neue Rathaus am Schirmhof 
beziehen. Das alte Rathausgebäude in der Rathaus-
straße muss umgebaut werden. Am 1. Dezember 
sollen dort fünf Klassen des Mädchengymnasiums 
untergebracht werden, für das der Neubau noch in 
Vorbereitung ist. Also musste die Gemeindever-
waltung räumen und vorzeitig in den Rathausneu-
bau ziehen, in dem die Handwerker noch einige 
Wochen am Werk sind. So der Generalanzeiger 
am 5. Oktober.

meinde 3,7 Millionen Mark kostet. Es entstand unter 
der Bauleitung des Architekturbüros Kleine, Bonn. 
Den Entwurf gestaltete Architekt van Dorp, Bonn.
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Das Sieglarer Rathaus am Schirmhof

Am 11. Oktober, dem Tag der Eröffnung des neuen 
Rathauses am Schirmhof, schreibt der Stadt-Anzei-
ger: Im Juli 1964 legte der damalige Bürgermeister 
Küpper den Grundstein. Im Oktober 1966 ist der 
Bau immerhin so weit fertig, dass die Verwaltung 
sich in neuem Glanz entfalten kann. Das Ergebnis 
spricht für die beteiligten Firmen. Sauber, schnell 
und zuverlässig entstand dieses Projekt, das die Ge-

Foto aus dem Pressespiegel

Seit Anfang des Jahres wird der Brückenwechsel bei 
Friedrich-Wilhelms-Hütte auf dem Bundesbahngleis 
Troisdorf-Beuel vorbereitet, schreibt der Generalan-
zeiger am 8. Oktober und setzt dann fort: Punkt ein 
Uhr in der Nacht zum Sonntag, wenn der letzte Zug 
südwärts gerollt ist, fangen die Arbeiter mit ihren 
Schneidbrennern an, die alte Siegbrücke der Strecke 
nach Beuel in Stücke zu zerlegen, um Platz zu schaf-
fen für die neue Brücke. … In 48 Stunden muss die 
neue Brücke betriebsfertig sein. Das bedeutet, dass 
die alte Brücke in dieser Zeit in Einzelteile zerlegt 
und die beiden neuen Stücke, die seit Wochen auf 
der Siegwiese bereitliegen, in die Öffnung eingepasst 
worden sind. Die alten Brückenteile haben erhebliche 
Schäden, die teils noch aus dem letzten Krieg stam-



Heimat und Geschichte 2 / 2016	 19

men. … Das gleiche Verfahren ist auf dem Gleis Beu-
el – Troisdorf bereits 1953 durchgeführt worden. Das 
Schwierigste an der ganzen Aktion ist das Einfahren 
der neuen Brückenteile mit je 100 m Länge und je 
225 t Gewicht. … Danach hat die Siegbrücke nichts 
mehr, was an ihre Bauzeit im Jahre 1871 erinnert, 
höchstens noch die Form des stählernen Fachwerk-
überbaues. Dienstagmorgen 4.35 Uhr soll der erste 
Zug über den neuen Brückenteil rollen. Die Bundes-
bahn rechnet damit, dass die neue Brücke jahrzehn-
telang halten wird. Die Schwellen  aus einem afrika-
nischen Holz sind allein für 50 Jahre berechnet.

An der gesamten unteren Sieg kocht die Gerüch-
teküche seit Wochen und Monaten zur Frage der 
kommunalen Neuordnung. Dem will der Rat der 
Gemeinde Sieglar auf einer Sondersitzung am 25. 
November entgegentreten. Der Bericht darüber 
im Generalanzeiger beginnt mit dem Satz: „Es ist 
möglich, dass sich demnächst ein zusammenhän-
gendes Kommunalgebilde aus dem Sülztal, an der 
Agger und Sieg entlang bis nach Bergheim ausdeh-
nen wird, eine Einheit, die man „Sülz-Agger-Sieg-
Stadt“ nennen könnte .“

In allen Zeitungen wird Gemeindedirektor Heinz 
Bernward Gerhardus zitiert: Folgende Vorschläge 
ständen demnach zur Debatte:
1.	 Sieglar bleibt selbstständig vorbehaltlich von 

Grenzkorrekturen in der Heide, um Troisdorf 
eine Verbindung mit Altenrath zu verschaffen 
(denn das Heidegebiet zwischen Troisdorf und 
Altenrath gehörte zu Sieglar).

2.	 Troisdorf und Sieglar schließen sich zusammen, 
wobei eventuell Friedrich-Wilhelms-Hütte zur 
Arrondierung hinzukommen könnte.

3.	 Die Teilung Sieglars, wobei Spich und Oberlar 
zu Troisdorf kommen und der Restteil der Ge-
meinde Sieglar mit dem gesamten Amtsbezirk 
Niederkassel eine neue Gemeinde bildet.

Auch nach 50 Jahren immer noch sehr gut zu hören: 
die Eisenbahnbrücke von der Hütte nach Menden
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Die dritte Variante war für die Sieglarer völlig in-
akzeptabel. Zwei Männer aus unterschiedlichen 
politischen Lagern sprachen aus, was im Gemein-
derat einhellige Zustimmung fand. Ratsmitglied 
Arnold (CDU) sagte laut Generalanzeiger: „Eine 
Neuordnung kann nicht die Aufgabe haben, ein 
funktionsfähiges Gebilde (wie die Gemeinde Sieg-
lar) zu zerschneiden … Die wirklich zukunfts-
trächtige Lösung ist die, dass die gesamte Gemein-
de Sieglar mit Troisdorf zusammengeschlossen 
wird. Wir sollten die Initiative ergreifen …“

SPD-Ratsmitglied Ziert sagte unter großem Beifall 
der Sieglarer: „Wir sind gerne bereit, mit Troisdorf 
zu verhandeln, aber dann kann es nur einen Tages-
ordnungspunkt geben: Angliederung Troisdorfs 
an Sieglar.“

Am 7. 12. schlägt Oberkreisdirektor Kieras vor, wie 
die Presse am 8. 12. berichtet, dass es künftig statt 
45 nur noch 14 Gemeinden im Kreis geben soll.

Am 17. Dezember wird mit der Aula auch das ge-
samte Jungengymnasium am Altenforst seiner 
Bestimmung übergeben. Die Stadt verspricht sich 
von dem Saal „neue Impulse für das Kulturleben“. 
Am 18. 12. gastiert das intime Theater Düsseldorf 
mit Schillers „Kabale und Liebe“.

Eine Woche vor Weihnachten stirbt Josef Kitz. 
Dazu schreiben Bürgermeister Heimansberg und 
Stadtdirektor Dr. Kaesbach in einer Anzeige: „Mit 
seiner Familie und seinen zahlreichen Freunden 
trauert die Stadt Troisdorf um den Tod ihres frühe-
ren Ratsmitgliedes und Bürgermeisters. Der Ver-
storbene gehörte dem Rat der Gemeinde Troisdorf 
von 1946 bis 1960 an. Im Jahre 1949 war er stellv. 
Bürgermeister und in den Jahren 1951 – 1952 und 
1956 – 1958 Bürgermeister der Stadt Troisdorf. Ge-
rechtigkeitssinn, Klugheit und Toleranz bestimm-
ten sein Wesen und seine Tätigkeit im politischen 

Gesamtansicht des neuen Gymnasium Altenforst 
im Jahre 1966

Foto entnommen der „Festschrift anläßlich des Ausbaus der Schule  
zur Vollanstalt und der Übergabe des Schulgebäudes am 17. Dezember 1966“
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Leben. Die Krönung seines 
politischen Wirkens war 
die Verleihung der Stadt-
rechte an die Gemeinde 
Troisdorf im Jahre 1952. 
Auch nach seinem Aus-
scheiden verfolgte er die 
Entwicklung der jungen 
Stadt mit Interesse und 
Anteilnahme. Rat, Ver-
waltung und Bevölkerung 
der Stadt Troisdorf haben 
mit ihm einen wahren Freund verloren, dessen 
Andenken stets in hohen Ehren gehalten wird.“

Josef Kitz war bis zu seinem Ruhestand Arbeits-
direktor der Klöckner-Mannstaedt-Werke und bis 
zuletzt profiliertester Vertreter der Troisdorfer So-
zialdemokratie, schreibt der Stadtanzeiger in sei-
nem Nachruf.

Am 27. Dezember gründen zehn Personen, alle-
samt bisherige Mitglieder des SSV Troisdorf 05, 
die Troisdorfer Leichtathletik-Gemeinschaft 1966 
e. V. Das bedeutet de facto das Ende der Leichtath-
letik Abteilung von Troisdorf 05.

Quelle:  
Archiv der Stadt Troisdorf, Pressespiegel 1966

Bürgermeister 
Josef Kitz
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von der Hütte nach Menden  

spazieren …  
Wann wird das wieder  
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